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zeichueteS. Die Bilder aus Osten, op. 66, vierhändige Klavierstücke, find nach
Rückert's Makamen gearbeitet.

Von mehrstimmigenGesangswerkensind anzuführen: op. 62, Drei Lieder
für 4 Männerstimmen; Nitoruelle für Männerstimmen c>i>. 65; Nomauzen und
Balladen für gemischten Chor, c>x>. 67 und 75; Adventlied für Chor nnd Orche¬
ster, op. 71; Spanisches Liederspicl für Solo, Chor und Pianoforte, op. 7/t;
Noulanzen für Frauenstimmen, op. 69 und 77; -4 Duetten, vp. 78, und Album
für Gesang (eine Stimme), op. 79. Das letzte Werk geht von gleicher Absicht
aus, als die obeu erwähnten Werke für Clavier; es enthält zu den ansgcwähl-
testen Texten die einfachsten finnigsten deutschen Melodien. Die angeführten mehr¬
stimmigen Werke sind in bedeutendem Grade hinsichtlich ihrer Ausführbarkeit
unterschieden, so ist ox. 62, obgleich vou tiefem Gehalte, nnr durch die ausge¬
zeichnetsten Stimmen uud die sichersten Sänger zu execntiren; 0p. 65 ist sowohl
wegen seiucr Formen als seiner Texte nnr ein Werk für Künstler ans hoher Bil¬
dungsstufe. Leichter auszuführen nnd theilwcise hinreißend schön find die Roman¬
zen und Balladen für gemischten Chor und das spanische Liedcrspiel.

Dies siud die hauptsächlichsten CompositionenSchnmann'ö, von ihrem An¬
fange an bis zu op. 80. Die wenigen über diese Anzahl erschienenen Werke
wird der selbst mit Fleiß anffnchen, welcher in diesem kurzen Abrisse über die
künstlerische Thätigkcit eine Aufmunterung fand, sich mit diesem genialen Ton¬
künstler in eine nähere geistige Beziehung zu setzen. Und dies war der eigent¬
liche Zweck dieses Aufsatzes: er soll Propaganda machen für den Meister, der
von vielen Seiten bis jetzt geflissentlich gemieden wurde, den Andere noch gar
nicht kennen. Und so schließt der Verfasser in dem Glauben, daß seine Meinun¬
gen nicht falsch gedeutet werden dürfen, da sie ans redlichem Herzen geflossen sind
und ihm wenigstens einige Erfahrungen in der Kunst zur Seite gestaudeu haben.

Studien zur Geschichte der französischen Nomantik.

Johauua vou Vaudrcuil.^

Der genannte Noman ist in Frankreich wie in England mit großem Beifall
aufgenommen worden, uud er wird sich voraussichtlich auch in Deutschland Bahn
brechen, um so mehr, da der Uebersetzer sich Mühe gegeben hat, über das Niveau
der gewöhnlichen Fabrikarbeiter hinauszugehen.

Johanna von Vaudreuil gehört zu jeuen Erzeugnissen des neuerwachten Chri¬
stenthums in Frankreich, denen man seine Anfmerksamkeit nicht entziehen darf, auch
wenn man mit ihrer Richtung unzufrieden ist. Das Buch ist so religiös gehalten,

*) Aus dem Französischenvon C. van Dalen. Erfurt, Villaret.
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daß jedes Capitel mit einem ziemlich langen Gebet schließt, in welchem in der
Regel Jesns Christus aufgefordert wird, sich dem Zeitalter, welches sehnsüchtig
seiner harrt, ohne ihn finden zu können, endlich zu offenbaren.

Es rührt angeuscheinlich von einer Frau her; die eigenthümliche Bewegung
des Denkens wie die Empfindungöweise ist weiblicher Natnr. Doch ist es eine
Frau vou selluer Bildung uud großer Intensivität des Gefühls; sie kann in ihrer
Art mit George Sand wetteifern, die freilich in Beziehnng ans den Inhalt ihrer
Ansichten ihr vollständiger Antipode ist. Ihr Name ist nicht bekannt geworden.
Sie steht in der Art ihres Prodncirens eigentlich den britischen Schriftstellerinnen
näher, als ihren eignen Landölenten, und die Lectüre von Mßtrs. Inchbald,
Grace Kennedy, Charlotte Bury, Gräfiu Blessiugtou u. a. wird auch wohl uicht
ohue Eiufluß auf sie gebliebeu sein.

Der Inhalt der Geschichte ist sehr einfach; von äußern Begebenheiten ist
wenig die Rede, das Ganze kommt auf eine Reihe von Seelenzustäudeu heraus.
Victor Vaudreuil gehört zu den Vorkämpfern der kirchlich - legitimistischen Partei,
die er aber eigentlich mehr aus stolzer Verachtung des Zeitgeistes vertritt, als
aus iuuerlichcr Erweckuug; durch tieferes Studium der autireligiöseu Schristeu
wird er zuerst zum vollstäudigeu Uuglaubeu getrieben, dann zu einer Art selbst¬
gemachter, äußerlicher Neligiou mit einem Anstrich von pharisäischer Selbstgefäl¬
ligkeit, bis er eudlich durch deu Eiufluß seiuer Gattin uud eiuige Schicksale, die
ihu treffeu, zum wcihreu Christenthum geführt wird. Diese Gattin ist „die
schöne Seele" des Stücks, die sich in dem Kern ihrer Empfindungen vom Anfang
bis zu Ende gleich bleibt, aber unter den geistigen Irrfahrten ihres Gemahls
sehr viel leidet, uud eudlich an zu großer Freude stirbt, als er zu dem Pfade
des Heils zurückgekehrt ist. Als Gegensatz zu beiden tritt ein alter, skeptischer
Marqniö auf, der in der Ueberzengung von der Eitelkeit alles Idealismus
resiguirt hat, und blos den kalten Beobachter spielt, ohne doch die ursprüngliche
Wärme seines Herzens vollständig bewältigen zu köuueu. Trotz seiuer scheinbar
vollkommenen Uebereinstimmungmit sich selbst wird er als der Unseligste, der am
tiefsten Gefalleue dargestellt, deuu das Aufgeben des Ideals, die Bezwinguug der
Schmerzen, in denen wir seinen Verlust, also auch seine Existenz empfinden, ist
das tiefste Elend des Menschen. — Die übrigen Figuren dienen nur zur Folie.

Diese Charaktere siud sowohl iu ihrer Aulage als iu ihrer Eutwickeluug
interessant. Freilich ist diese Entwickelungmehr novellistisch, als dramatisch; wir
sehen wohl eiue Reihe verschiedeuartiger Seeleuzustäude an uns vorübergehen, wir
empfinden auch einen innern Znsammenhang uuter deuselbeu, aber ihre Nothwen¬
digkeit wird uus uicht klar. Es sind immer nur psychische Abeuteuer.

Die Religiosität der Johmiua von Vaudreuil steht uuendlich höher, als die
der meisten ihrer nenmodischen Glaubensgenossen, des Herrn von Chateaubriand,

67*
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Herrn von Montalembert und ihrer Freunde und Anhänger. Um den Unterschied
scharf anzusprechen, mnß ich weiter zurückgehen.

Ich finde in der gesammten französischen Literatur, sowohl in der kirchlichen
wie in der freigeistischen, zwei entgegengesetzte Richtungen, die ich nach ihren
ersten historischen Vertretern als die Jesuitische und die Jansenistische
bezeichnen mochte.

Die Jesuitischen Schriftsteller — und ich rechne zn diesen ebensowohl den
frommen Bossnet wie den nnglänbigen Voltaire und den romantischen Chateau¬
briand — gehen ganz äußerlich zu Werke. Sie uehmen den Inhalt der kirchli¬
chen Glaubenssätze und Gebräuche empirisch in sich ans, und snchen denselben, je
nach ihrem Standpunkt, dem.Publicum entweder anfzuschmeichelnoder lächerlich
zn macheu. Vou einem tiefern Eiudriugeu in das Princip des Christenthums ist
keiue Rede. So sucht z. B. Herr von Chateaubriand in seinem (-Lnie cw Owi-
sUanisme alle möglichen Einzelheiten zusammen, um die Religion vom ästhetischeil
Standpunkt zu empfehlen, — die Orgel, die Glocken, die Mutter Gottes uud die
christlicheu Malerschnlen, Dante und Milton, den gothischen Kirchenban, die Meß¬
gewänder u. s. w., nm dem ungläubigen Pnblienm zu zcigeu, wie viel Schönes
in derselben enthalten sei: Alles, nnr nicht das, was zur Sache gehört. Gerade
wie es die Jesuiten auf ihren Missioneil gemacht haben. Und ebenso macht sich
Voltaire über die Details der verschiedenen Neligionöformen lnstig, ohne nach
ihrem Kern zu greifen; sein Haß ist mehr Jnstinct, als innere Ueberzeugung. So
stellen die modernen Gläubigen den Katholicismns wieder her, weil er ihnen cou-
venirt, weil er ein bequemes Bauucr ist, gegen die rothe Republik zu Felde
zu ziehen.

In der Jansenistischen Nichtnng — und um näher auzndeuten, was ich
darunter verstehe, will ich die Reihenfolge der großen Schriftsteller angeben, in
denen sie sich vorzugsweise charakterisiert: es siud Moutaigne im 16., Pascal im
17., Rousseau im 18. Jahrh., später Fran von StM nnd George Sand, an
die sich dann eine große Menge minder bedeutender Namen anschließen, wie z. B.
Frau v. Krüdener, deren Valerie in mancher Beziehung an den vorliegenden
Roman erinnert — in dieser Nichtnng findet das Umgekehrte statt. Sie vertiefen
sich mit einer solchen Energie in das Wesen der Sache, daß sie die Totalität
ihrer Erscheinung auö den Angen verlieren. — Dieses Wesen der Sache liegt
ihnen in dem unendlichen Elend des Meuscheu, oder in dem unendlichen Wider¬
spruch zwischen dem unbegrenzteil Horizont des Herzens lind den Schränken des
Lebens. Ans diesem innern Gefühl leiteu sie die Nothweudigkeit eiuer über die
Natur des Meuscheu hiuauögeheuden Erlösung her.

„Ich erkeune an der Philosophie, heißt es p' 49, einen großen Nutzen, der
hiureicheud ist, daß ich mich vor ihr benge, den, daß sie fast unansblett'lich jeden
aufrichtigen Geist znr Verzweiflnug führt. Dieser Erfolg ist in meinen Angen
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schön, wünschenswert!), selten geuug, daß ich eine Wissenschaft preise, die dazn
führt. In der Nähe betrachtet liegt die Verzweiflung ans dem Grnnde des
Lebens eines Jeden; sie ist das tägliche Brod der meisten Seelen, nur gestehen
sie es nicht. Sie verhüllen und schmücken sie, sie bekränzen sie mit Blumen; sie
ist darum uicht weniger da, denn die Verzweiflung ist die Wahrheit ohne Jesus
Christus. Mau muß diese Wirklichkeit keuuen lernen; die Philosophie zwingt uus
dazu." — (p. 19.) Woher zuweilen das schwermüthige Gefühl beim Nuschanen
der Natur? — „Weil wir zwischeu ihr und uns eine Verschiedenheit der Stim¬
mung bemerken, die eiuen Mißton hervorbringt. Wir können nnö nicht bis zn
ihr erheben, und wenn sie sich so bezaubernd und ruhig zeigt, so ruft uus eine
innere Stimme zn, daß wir wie ein Flecken in dem Gemälde stehen. .. Dagegen
wenn graue Wolkell u. s. w., sollte man da nicht sagen, daß unsere Traurigkeit
(ti'i8tes8s, als immanente Eigenschaft des Menschen) aus uus heraustöut, um sich
über die Natur zu verbreiten?" — (p. 163): „Unaufhörlich das Ideal verfolgen
und an ungestilltem Durste sterbeu, das ist das Höchste, wohin die menschliche
Sittlichkeit gelaugeu kann." — Noch im Znstand des ScepticiSmns erläntert Vau-
dreuil seiuem Freunde (p. 190): „Damit ein glänzender Sieg das Böse ans
immer überwinde, mnß eine neue Thatsache kommen, unermeßlich wie die erste,
tiefgreifeud in ihren Folgen, von Gott selbst ansfließend. Um solche Ergebnisse
hervorzubringen, genügen nicht die dnrch die kalte Vernnnft oder dnrch die finstere
Verzweiflung ewiger Philosophen erzeugten Träumereien; es genügen nicht die
Zuckungen eiuer furchtsamenAndacht, noch die ohnmächtige,wiederholte Rene der
anserwählten Seelen: es bedarf eines allumfassenden Heilmittels für ein allum¬
fassendes Uebel. . . . Sollte dieses Heilmittel uicht vorhanden sein?
Sollte Gott nichts dem Falle, dem tiefen Falle entgegengesetzt haben? Wenn
der Mensch gewaltsamer Weise ans den Bahnen der Natur herausgetreten ist, um
sich iu den Abgrnnd zu stürzen, warum sollte uicht Gott auch aus ihueu heraus¬
treten, um seiu Geschöpf wieder aufzurichten?" — Endlich das Werden der Be¬
kehrung (p. 186): „Er war ruhig, obgleich bewegt uud betrübt. Er fühlte
uudeutlich, seiu Eleud zu erkeuueu uud zu beklagen, sei ein erster Schritt zum
Guteu. Er glaubte nicht an die Wiedererhebung, er hatte auch keiuen Grnnd,
daran zu glauben, uud doch fanden sich in seinem Herzen Empfindungen, die sich
nnr aus der Hoffnung erkläreil lassen. — Der Name Gottes erweckte iu ihm
unaussprechliche Regungen. ... Er ahnte die unbegreifliche Liebe Gottes, und
im voraus empfaud er dafür eine Art Dankbarkeit, welche sich in Freude zu ver¬
wandeln begehrte." —

Das ist eine Anffassnng, wie wir sie bei Montaigne nnd Pascal genall
wiederfinden. Ich könnte lange Stellen abschreiben. Ich mnß dabei bemerken,
daß es in unserm Noman keineswegs bloße Reminiscenzen sind; jene Gedanken,
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Vorstellungen und Stimmungen entwickeln sich organisch aus der Ader eiues in-
dividuelleu Lebens.

Jener Glaube, so ängstlich er sich an eine vermeintliche Thatsache klammert,
ist doch nichts als ein Product des subjectiveu Bedürfuisses. Weuu die Lelia
der G. Saud iu der Verzweiflung stehen bleibt, die Corinna der Frau v. Stavl
jeue gesuchte Idealität im irdischen Glück ausbreitet, so äudert das im Wesen
der Sache uichts.

ES ist in jeueu Schriftstellern eiue wuuderbare Mischung vou scharfem, blen¬
dendem Verstand nud trüber Mystik; vou tiefem, glühendem Gefühl nud zaghafter
Reflexion, die diesem Gefühl die Freiheit verkümmert. Das ist die Natur der
maßlosen Subjektivität; ihre krampfhaften Anstrengungen, sich über die irdische
Bedingtheit zu erheben, verwickeln sie immer tiefer in das Netz der irdischen
Widersprüche.— So ist es auch hier. Zuweileu ein überraschender, ergreiseuder
Zug des Herzeuö uach uubediugter Wahrheit, die mit einer schneidenden, harten
Kälte der Empfindungen zersetzt, nud dauu wieder eine träge Schwärmerei, die
sich geradezu iu Affectationund Manier verliert; ein zartes, bis zur Paradoxe
feines Gefühl für die iutimen Seiten des menschlichen Herzens und gleich
darauf eiue bigotte Verleuguuug der Natur, die so weit geht, daß die Kindes¬
liebe sich selber als schuldig beteuut, weil man über die Liebe zum Geschöpf den
Schöpfer aus deu Augeu lasse.

An eine Gewißheit des Glaubens ist eigentlich nicht zu denken. Die Angst
des Scepticismns treibt sich iu eine Wärme, die krankhaft ist. Die beständige
Schwelgerei in Seelenzustäudeuführt zu eiuem Raffinement, das znletzt die Wahr¬
heit aufhebt. Es ist doch ein Luxus der Empfindung, der das Wesen des Her¬
zens nicht mehr berührt. Es ist ein Spiel des Geistes mit sich selbst, wenn anch
nicht ohne Schmerzen. Wäre nicht das künstliche Festhalten an der äußerlich
hinzutretenden Erlösung, die doch immer kein natürlicher Mittelpunkt für die
Seele sein kann, so würde diese bei ihrer Virtuosität des Empfludeus iu jenes
Chaos der Willkür versinken, das znr Blasirtheit führt, wie beider Hahn-Hahn,

*) Ich kann mich nicht enthalten, Einiges anzuführen: (p. 1l>.) „Es gibt keinen leichtern
Augenblick, als den, in welchem die Anösicht auf Schmerzen wie auf Freuden gleich nahe ist.
Die Eutfernung, welche die erstem vermindert, vergrößert die letzter«: sie entrückt unS
zugleich die genane Einsicht in das Unglück nnd die Zerstückelung unserer Freuden. Nicht
das Unglück als Ganzcö verursacht Schmerzen, sondern die einzelnen Umstände desselben;
nnö genügt nicht eine Freude, um uns glücklich zn machen, wir müßten alle in jedem
Augenblick haben." — „Die höchste Anstrengung der Liebe ist, die Forderungen des Herzens
zum Schweigen zu bringen." — „Wenn man tiefe Regungen empfindet, bebt man vor dem
Gedanken zurück, Uneingeweihte könnten sie mit andern, wesentlich von ihnen verschiedenen,
obgleich in ähnlichem Gewände auftretenden verwechseln. Man hat das Bedürfniß, bis in
daö Einzelnste verstanden zu werden, nnd durch wen wäre daö möglich, außer durch den, der
uns Neigung einflößt?" — Eine Sterbende sagt: „Mein Geist ist nicht klar genug, um ihn
zu verstehen. Ach es ist so demüthigend, zu sterben!"
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wie es bei der G. Sand geschehen wäre, wenn ihr realistischer Sinn sie nicht
aus ihren hochfliegenden Träumereien in die bedingte Welt des endlichen Lebens
zurückgeführt hätte.

Die Natnr dieses Denkens nnd Empfindens läßt sich auf den Mangel an
objectiver Beschäftigung zurückführen. Mantaigne, Pascal, Nonsseau, die Ian-
senisten überhaupt waren einsame Denker, denen jede weltliche Thätigkeit ver¬
dächtig war. Bei den Franen findet ein ganz ähnliches Verhältniß statt. Man
wird aber zuletzt verwirrt, weun man beständig in sich hineinspricht.

Vandreuil ist durch seiue legitimistischen Ansichten vom Staatslcbcn ausgeschlos¬
sen ; seiue Güter scheinen in so gutem Stand zu seiu, daß er sich uicht viel darum
zu kümmern braucht. So hat er deuu hinlängliche Muße zu iuuerer Betrachtung,
d. h. zu Träumereien. Seine philosophischen Stndien gehen ans dem Traumleben
nicht heraus, eiuerlei, welches Ziel sie sich augenblicklich stecken. Nachdem er sich
zuletzt mit Gott versöhnt nud so die ideale Seite seiues Wahnes befriedigt hat,
wird die Frage schwer zu beantworten sein, was er nun weiter aufaugeu soll.

Mit der „schöllen Seele" seiuer Gattin ist es auch eiue bedenkliche Sache.
So empöreud iu der Iudiaua die unsittliche Treuuuug ist, iu welcher die l'emwe
inenmpi'ise sich ihrem realistischen Gemahl gegenüber erhält, weil sie sich von
vornherein in den Kopf gesetzt hat, er sei nicht geeignet, sie zu versteheu, so lästig
muß auf die Länge dieses Bestreben werden, sich mit ihm iu beständigem Seelen¬
rapport zu erhalten, dieses ewige Vigiliren auf die Natur seiuer Ausichteu, seiuer
Empfindungen, seiues Glaubeus. Die Meuscheu siud wahrhaft erfinderisch, sich
einander zu quäleu, aus Liebe uicht weuiger wie aus Haß. Weun eiue Frau
sich vou deu Reminiscenzen ihrer Kinderzeit nicht trennen mag, nnd den Glauben,
der ihr in denselben gegeben ist, durch Verstaudesgründe nicht erschüttern läßt, so
ist uichts dagegeu zu sagen; eine gesuude Natur wird auch durch eineu falschem
Glauben nicht corrnmpirt, uud bei Fraueu kommt es überhaupt weuiger darauf
an, wie sie räsonnireu, als wie sie empfinden; wenn sie aber ihr Gefühl als
Maßstab an das Denken uud Empfinden ihres Mannes legt, so hat diese Be¬
rechtigung des Jnstinctö gegenüber der Autonomie des Gedankens ihre Grcuze.
Das Ueberschreiten derselben ist, auch weuu es vou einem feiugeftimmteu Herzen
ausgeht, immer eine Erscheinung jenes Hochmuths der Subjektivität, die uirgeud
eiueu bequemern Spielraum studet, als in religiösen Dingen.

Nachträgliches zu Balzac.

Wir fügen uuserer Charakteristik in Heft 37 noch Einiges über die Reihen¬
folge seiner Schriften hinzu. — Iu seiue erste Periode (1822—1826) gehören
die schlechten Bücher: Deux Neetor, veux veringden, eiolilcle 6e I^usignan ou
1e deau .luil, 1e Viemio 6e8 ^räennös, Annette et le Ornriwel. Die beiden
letzten sind insofern schon für Balzac's spätere Nichtnng charakteristisch, als der
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Hauptheld, für den sich nicht nur alle weiblichen Personen des Romans, sondern
anch der Verfasser selbst mit vollstem Herzen interessircn, ein ganz gemeiner Ver¬
brecher ist, Näuber nnd Mörder, das Vorbild des spätern Vantrin. In die
Jahre 1827—1829 fallen seine buchhäudlerischeu nnd kausmämüschen Svecnla-
tionen. Dann zieht er sich in die Vendoe zurück, nnd dort erscheint: (1829) los
(^Kouans; la ?euu do olragrin (1831) nnd der Reihe nach seine bestv.. Schrif¬
ten: los eontos ^lülosoplüciuos, 1a l^ookoredo äo l'absola, 1'distoiro IntoUoo-
tuollo clo I^ouis I^aiitdoit, I^ugönio (iranclot, 1o niocloeln üo eamp^gno, ?oro
(Zorlot, endlich 1o 1.ys clans 1a vallöo (1836). Dann folgt, gleichzeitig mit dein
Ueberhandnehmen des Feuilleton-Romans, eine Periode der Vcrwässeruug. —
Es eMireu auch von ihm mehrere Theaterstücke, von denen aber nur eitles: 1a
maratio dnrchgedrnngcn ist; ich kenne nur Vuntrin, ein ganz schlechtes Stück. —
Ein französischerKritiker sagt von seiner Darstellung: los tadloaux ou xa^sag-os
sont vastos, llouris, onedantos; los intorieurs sont xoints avoo 1a prooision
Namancle, wns oliaaüs ot luminoux, toaolio largo ot vraio .jaL^n'a 1'itlaslon,
los o1>>ots vionaont ä vous .... los posslons, los vortus, los vleos, 11 los
closliadlllo eommo cles mannocjums. Il anal^so .juscia'aux instlnets, 11 aimo
a äooomposor 1o eoeur dumain i)0ur 1o reoonstiuiro, ot ciaolciuokols 11 penso
sl kort ot sl prolonäomont a ^ropos 6a moclölv, c>u'11 oadllo äo 1o polnclre.

Fluchtige Skizzen über russische Literatur und russisches
Theater.

Ich fiude in Nr. 29 der Greuzboten einen interessanten Artikel über die
Theaterbildnng in Nnßland, dessen sachkundigerVerfasser aber eine mit besonderer
Animosität gegen alles Russische durchgeführte Parallele zwischen dem russischen
und polnischen Volte zieht. Es ist hier nicht meine Absicht, die den Polen vindi-
cirten Tugenden in Abrede zu stellen, eben so wenig, mich zum Anwälte der rus¬
sischen Negieruugsform aufzuwerfen. Aber wenn man den Drnck, den das rus¬
sische Volk von der Unterdrückung durch das Tatareujoch bis ans die Willkür-
Herrschaft seiner eigenen Fürsten Jahrhunderte lang zn erdulden hatte, in Betracht
zieht, so wird man eher scannen, daß der russische Geist so viel Elasticität und
Widerstandskraft behalten kounte, um das zu leisten, was er uicht durch die Pflege,
souderu den uugüustigen Eiuwirkuugen der Negierung zum Trotze, in socialer uud
literarischer Beziehuug geleistet hat.

Wir haben noch immer gefunden, daß das Drama seine eigentliche Ent¬
wicklung bei Vollerm gefunden, die sich auf eiuem Nuhepunkte befanden, von wo
sie das vollbrachte Werk überschauten, oder wo der Staat von einer großen Idee
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